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(«Bin JfttjU tu tenrwjfrr 'Stil

(4ger afg ptyifofoptyifctyer ©ctyriftjleller unb §octyfetyul»

fetyrer befannte gafob griebrtcty grieg, beffen Stame

1873 bei Anlaß feineg tyunbertjätyrigen ©eburtSfefteS tyäufig

genannt tourbe, febte Dom ^perbft 1797 bis gum grütyfing
1800 als §auSletyrer in 3°fin9en unb unterrictytete tyier

bie brei jüngften ©ötyne beS Hauptmanns go tyann gafob
©uter im „SieutyauS", bem bergeitigen ©ige ber gofinger
Sanf. Sen 23. Auguft 1773 gu Sarbt) im hämatogen

Surfürftentum ©actyfen geboren, faty er ftcty Don feinen

Gftern, bie òjerrntyuter roaren, fetyon feit bem fünften AtterS»

jatyre ben GrgietyungSanftaften ber Brübergemeinbe anoertraut.
Sie ftrengeAbgefctyfoffentyeit, guroefetyer man ityn bort oerurteilte,
oermoetyte am roenigften bie milbe Sebengfuft beg Glterntyaufeg

gu erfegten unb toedte frütygeitig in ber ©eele beg Snaben

eine Abneigung gegen baS gingeiiborf'fetye gormenroefen.

SaS ©tubium ber ©etyriften SantS fütyrte bann gum roirf»

fictyen Sructye: grieS fiebefte (1796) naa) Seipgig über, um

bort ber Siecbtgwiffeiijctyaft obgutiegen; boety befanb er ficty

fetyon attgufetyr im Banne ber Styhofoptyie, unb biefe ließ

ityn nictyt roieber loS. Gr työrte 1797 gictyte'g Borfefungen
in gena, otyne fid) jebocty befonberg angegogen gu fütyten.

Sa tngwifctyen feine ©elbmittet aufgegetyrt waren, fo blieb

Gin Idyll in bewegter Zeit.

^Zer als philosophischer Schriftsteller und Hochschullehrer

bekannte Jakob Friedrich Fries, dessen Name

1873 bei Anlaß seines hundertjährigen Geburtsfestes häufig

genannt wurde, lebte vom Herbst 1797 bis zum Frühling
1899 als Hauslehrer in Zofingen und unterrichtete hier
die drei jüngsten Söhne des Hauptmanns Johann Jakob
Suter im „Neuhaus", dem derzeitigen Sitze der Zosinger
Bank. Den 23. August 1 773 zu Barby im damaligen

Kurfürstentum Sachsen geboren, sah er sich von seinen

Eltern, die Herrnhuter waren, schon seit dem fünften Altersjahre

den Erziehungsanstalten der Brüdergemeinde anvertraut.
Die strenge Abgeschlossenheit, zu welcher man ihn dort verurteilte,
vermochte am wenigsten die milde Lebensluft des Elternhauses

zu ersetzten und weckte frühzeitig in der Seele des Knaben

eine Abneigung gegen das Ziuzendorf'sche Formenwesen.

Das Studium der Schriften Kants führte dann zum
wirklichen Bruche: Fries siedelte (1796) nach Leipzig über, um

dort der Rechtswissenschaft obzuliegen; doch befand er sich

schon allzusehr im Banne der Philosophie, und diese ließ

ihn nicht wieder los. Er hörte 1797 Fichte's Vorlesungen
in Jena, ohne sich jedoch besonders angezogen zu fühlen.
Da inzwischen seine Geldmittel aufgezehrt waren, so blieb
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itym nictyfg anbereg übrig, afg eine §aug(etyrerfteffe gu

fud)en. „Sabei tyatte id)", fagt er in feinen fpäteren Auf»

getetynungen, „ben lebtyaften Shtnfety, in ber ©ctyweig gu

teben. gcty tyatte biefen S3unfcty ben ©ctyroeigern, mit roetctyen

icty in Sregben gufammeutraf, febtyaft aitggefproctyen, unb

nun ertyieft d. SJtat) (aug bem befannten Serner ©efctyteetyte)

Don einem Cnfet ben Auftrag naa) einem Setyrer für ein

itym befreunbeteg Saufmanngtyaug in gofingen. Gr hot

mir bie ©teüe an unb id) griff työctyft unbefonnen gu, in»

bent id) für ben mir gang neuen SJh'funggfreig tyinlängfia)

Dorbereitet gu fein meinte buia) bie Anfctyaffung Don Sue»

menerS Säbagogif."
Staa)beni er feine £>eimat nod) einmat befuctyt unb fid)

beS SBicberfetyenS Don Stutter, Sruber unb ©ctyroefter ge»

freut tyatte, trat grieS am 29. Oftober 1797 feine Steife

naa) ber ©ctyroeig an. GS roar furg naa) bem griebenS»

fetyfuffe Don Gainpo=gormio, unb begtyafb traf er nictyt

feiten auf ©puren beg SriegeS. Setyf g. B. fanb er in
einen ©etyutttyaufen oerroanbett; über bie Sityeinbrüde ließen

ityn bie GitonenS nictyt nacty ©traßburg tyinüber. gn Offen»

bürg, beut Hauptquartier Augereau'g, tyatte er „bag ©lud,
bem gotbgeftidten ©enerat»en»Gtyef gu begegnen. Sie Seute

flagten gewaltig über ben Übermut ber grangofen, g. B.
baß Augereau neulich bei einem SJiittageffen fünf Sfunb
Sonfeft oerbraud)t b,abt." gn Safet betrat er ben fctyroeiger»

ifctyen Soben unb roanberte Don ba gu guß roeiter. „geber»

mann faty ficty nacty mir um, — icty roeiß nictyt, roofür man
micty tyalten moctyte, roie id) fo otyne ©tod unb ©epäd in
einem blauen SJtatitet mit rotem gutter tytntief." Srog
»runber güße überfteigt er ben ^auenftein unb gelangt über

2afrf)en6ucf) bec tjift. ©efeltf^aft. 1898. 9
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ihm nichts anderes übrig, als eine Hauslehrerstelle zn

suchen. „Dabei hatte ich", sagt er in seinen späteren

Aufzeichnungen, „den lebhaften Wnnsch, in der Schweiz zu

leben. Ich hatte diesen Wunsch den Schweizern, mit welchen

ich in Dresden zusammentraf, lebhaft ausgesprochen, und

nun erhielt v. May (aus dem bekannten Berner Geschlechte)

von einem Onkel den Auftrag nach einem Lehrer für ein

ihm befreundetes Kaufmannshaus in Zofingen. Er bot

mir die Stelle an und ich griff höchst unbesonnen zu,
indem ich für den mir ganz neuen Wirkungskreis hinlänglich
vorbereitet zu sein meinte durch die Anschaffung von

Niemeyers Pädagogik."

Nachdem er seine Heimat noch einmal besucht und sich

des Wiedersehens von Mutter, Bruder und Schwester

gefreut hatte, trat Fries am 29. Oktober 1797 seine Reise

nach der Schweiz an. Es war knrz nach dem Friedensschlüsse

von Campo-Formio, nnd deshalb traf er nicht

selten auf Spuren des Krieges. Kehl z. B. fand er in
einen Schutthaufen verwandelt; über die Rheinbrücke ließen

ihn die Citoyens nicht nach Straßburg hinüber. In Offen-
burg, dem Hauptquartier Augereau's, hatte er „das Glück,

dem goldgestickten General-en-Chef zu begegnen. Die Leute

klagten gewaltig über den Übermut der Franzosen, z. B.
daß Augcreau neulich bei einem Mittagessen fünf Pfund
Konfekt verbraucht habe." In Basel betrat er den schweizerischen

Boden nnd wanderte von da zu Fuß weiter. „Jedermann

sah sich nach mir um, — ich weiß nicht, wofür man

mich halten mochte, wie ich so ohne Stock und Gepäck in
einem blauen Mantel mit rotem Futter hinlief." Trotz
Wunder Füße übersteigt er den Hauenstein und gelangt über

Taschenbuch der hist, Gesellschaft. I8S8, 9
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Often am 15. StoDember 1797 an ben Ort feiner Se»

ftimmung, nacty gofingen.
Um eine mögfietyft lebenbige Anfctyauung ber Sertyätt»

niffe gu geroinnen, in benen ficty grieS nunmetyr beroegte,

roirb eg gut fein, feine eigenen S3orte angitfütyren. „Sie
gamilie meineg Herrn, beS ipauptmannS ©uter", fagt er,

„ift eine ber elften in ber ©tabt, roetctye oielleictyt übertyaupt

nur auS einem Sugenb meift fetyr gatyfreictyer gamilien
beftetyt. Sie ©tabt ift «ein, aber ber S3oty(ftanb iff um fo

größer, je treniger ber Surng barin übertyanb genommen
tyat. SJtan lebt fetyr einfad), g. S. meift in allen S3otyn»

ftuben ftetyen Selten; an Songerte, Satte, ©ctyaufpiele roirb
ba roenig gebactyt. Sie Ginrootyner (eben großenteilg Don

ber gabrifation Don ©trictyroaren, einer Art tyafb leinenen

tyalb bauinrooüeneit $eugg, unb §err ©uter felbft iff Seil»

tyaber an einer ber größten biefer gabrifen. Gr tyat Dter

©otyne unb eine Soetyter; außer biefen finb feine groei

Srüber nocty Diel in bei gamilie. Gr iff ein offener gut»

mutiger Staun, unb eg läßt ficty fetctyt mit itym leben. Sie
grau iff ber actytunggroürbigfte Gtyarafter, febtyaft unb ge»

fctyäftig unb mit einer AnfpructySlofigfeit rootylttyätig, roie icty

eS nocty nie gefetyen b,abt: jeber Arme tyat Unterftügung
bei ityr. gtt) tyabe brei Sinber gn betyerrfctyen, roooon ber

äftefte (gafob) neun, ber jüngfte (©amuet) fectyS gatyre aft

ift." — Seim Unterricht roar itym anfangg bie SJtunbart

fetyr unbequem: „benn man fprictyt tyier einen fo tauber»

roeffctyen Sialeft, baß icty mit ben Sinbern burctyaug nictyt

fertig werben fonnte, ba eg mir bei anberen Seuten fetyon

fd)toer tyielt, unb mit ben Sienftleuten oerftetye icty micty gar
nictyt." Aber geringer, a(g er erwartet tyatte, roaren aua)
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Ölten am 15. November l797 an den Ort seiner

Bestimmung, nach Zosingen.

Um eine möglichst lebendige Anschauung der Verhältnisse

zu gewinnen, in denen sich Fries nunmehr bewegte,

wird es gut sein, seine eigenen Worte anzuführen. „Die
Familie meines Herrn, des Hauptmanns Suter", sagt er,
„ist eine der ersten in der Stadt, welche vielleicht überhaupt

nur aus einem Dutzend meist sehr zahlreicher Familien
besteht. Die Stadt ist klein, aber der Wohlstand ist um so

größer, je weniger der Lurus darin überhand genommen

hat. Man lebt sehr einfach, z. B. meist in allen Wohnstuben

stehen Betten; an Konzerte, Bälle, Schauspiele wird
da wenig gedacht. Die Einwohner leben großenteils von
der Fabrikation von Strichmaren, einer Art halb leinenen

halb baumwollenen Zeugs, und Herr Suter selbst ist

Teilhaber an einer der größten dieser Fabriken. Er hat vier

Söhne und eine Tochter; außer diesen sind seine zwei
Brüder noch viel in der Familie. Er ist ein offener

gutmütiger Mann, und es läßt sich leicht mit ihm leben. Die
Frau ist der achtungswllrdigste Charakter, lebhaft und

geschäftig und mit einer Anspruchslosigkeit wohlthatig, wie ich

es noch nie gesehen habe: jeder Arme hat Unterstützung

bei ihr. Ich habe drei Kinder zu beherrschen, wovon der

älteste (Jakob) neun, der jüngste (Samuel) sechs Jahre alt
ist." — Beim Unterricht war ihm anfangs die Mundart

sehr unbequem: „denn man spricht hier einen so

kauderwelschen Dialekt, daß ich mit den Kindern durchaus nicht

fertig werden konnte, da es mir bei anderen Leuten schon

schwer hielt, und mit den Dienstleuten verstehe ich mich gar
nicht." Aber geringer, als er erwartet hatte, waren auch
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bie Anforbernngen, bie man an ityn ftettte. „Gin paar ©e»

fpräctye mit Herrn ©uter toarfen meine päbagogifctyen

Sartentyäufer um unb mactyten mir baS Sehen fetyr bequem.

Gr rootlte nictyt, baß ta) außer ben ©ctyulftunben ben Snaben

befetylen foüe, bamit fie als ectyte .gofinger mft ber gofinger
gugenb aufroüctyfen; ferner mußte id) micty fo einrichten, baß

bie Sinber bag Gramen ntitmactyen tonnten; babei fam eg

meift auf tateinifctye ©practye unb S3örterfunbe an, unb bie

Ginübung bafür befttyränfte unfere grit fetyr."

gn politifctyer §inftcl)t mactyten ftcty fetyon bamafg für
bie ©ctyroeig bie gotgen beg griebeng Don Gampo»gormio
bemerfbar. Sie frangöftfetyen SJiactyttyaber tyätten jegt freiere

Hanb befommeit, ficty in bie Sertyältniffc beg Siactybarfanbeg

eingumifd)en. groar rourbe am Gnbe beS gatyreS 1797
bie eibgenöffifetye Sagfaguug in Aarau gufammenberufen

unb am 25. ganuar 1798 ber BunbeSfctyrour feierlicty er»

neuert; „aber roätyreubbeffen", fctyreibt grieS, „rourben fetyon

bie nteiften Unterttyanen ber Santone unrutyig, unb am Sage

beS gefteS" — grieS rootynte bemfefben perfönfid) bei —
„fpraa) man in Aarau fetyon baoon, baß in actyt Sagen auf

bemfelben Stage ein greityeitSbaum ffetyen fotte." Skr
biefe geter fetyon otyne watyre Jetlnatyme beg SolfeS Dor ficty

gegangen, fo regte ficty bafb aucty ber offene SMberftanb

gegen bie Siegierenben. gn .gofingen fetbft mußte Sern

fein Anfetyen bereits mifitärifa) aufrecht ertyatten, unb als

Gnbe ganttarS dou bort bie SJtarfctyorbre einlief, „Weigerte

man ficty gu marfetyieren, brotyte ben Stat abgufegen, unb

baS Solf roottte bie Häufer ber Ariftofraten anfteden". GS

fam oor bem „SteutyauS" gu einem förmfietyen Aufftanbe,

infolge beffen bie Serfaffung ber ©tabt geänbert unb eine
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die Anforderungen, die man an ihn stellte. „Ein paar
Gespräche mit Herrn Suter warfen meine pädagogischen

Kartenhäuser um und machten mir das Leben sehr bequem.

Er wollte nicht, daß ich außer den Schulstunden den Knaben

befehlen solle, damit sie als echte Zofinger mit der Zofinger
Jugend aufwüchsen; ferner mußte ich mich so einrichten, daß

die Kinder das Eramen mitmachen konnten; dabei kam es

meist auf lateinische Sprache und Wörterkunde an, und die

Einübung dafür beschränkte unsere Zeit sehr."

In politischer Hinsicht machten sich schon damals für
die Schweiz die Folgen des Friedens von Campo-Formio
bemerkbar. Die französischen Machthaber hatten jetzt freiere

Hand bekommen, sich in die Verhältnisse des Nachbarlandes

einznmischen. Zwar wurde am Ende des Jahres 1797
die eidgenössische Tagsatzung in Aarau zusammenberufen

und am 25. Januar 1793 der Bundesschwur feierlich

erneuert; „aber währenddessen", schreibt Fries, „wurden schon

die meisten Unterthanen der Kantone unruhig, und am Tage

des Festes" — Fries wohnte demselben persönlich bei —
„sprach man in Aarau schon davon, daß in acht Tagen auf

demselben Platze ein Freiheitsbaum stehen solle," War
diese Feier schon ohne wahre Teilnahme des Volkes vor sich

gegangen, so regte sich bald anch der offene Widerstand

gegen die Regierenden, In Zofingen selbst mußte Bern

sein Ansehen bereits militärisch aufrecht erhalten, und als

Ende Januars von dort die Marschordre einlief, „weigerte

man sich zu marschieren, drohte den Rat abzusetzen, und

das Volk wollte die Häuser der Aristokraten anstecken". Es
kam vor dem „Neuhaus" zu einem förmlichen Aufstande,

infolge dessen die Verfassung der Stadt geändert und eine
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©ittyertyeitSfommiffion eingefegt rourbe. Siocty am gfeittyen

Sage aber rüdten Berner Sruppeu gegen bie ©tabt, unb

bie Siutye fetyrte gurüd. Siefetbe bauerte jebod) nur furge

geh, benn fetyon am 1. SJtärg bract) ber eigentlictye Srieg
mit granfreiety auS, ber in roentgen Sagen bie afte Un»

abtyängigfeit ber ©ctyroeig Dernietyten foüte. Aucty baS $0»

finger Aufgebot gog inS gelb, um bann bei Sieuenegg

(5. SJtärg) rittyniDOÜ unb fiegreiety, aber erfolglos gu f'ämpfen.

Siacty beni Abmarfcty ber SJtiligen rourbe bie Beroactyung ber

©tabt gretroittigen anoertraitt, bie man burd) Sromtnet»

fd)fag gufammenrief. Aucty grieS griff gum ©eroetyr unb

ttyat eine Siactyt Sienft auf ber 2Baa)e, „roierootyt id)",
fd)reibt er an einen grettnb, „nid)t einen Hanbgriff beg

GrercitiuntS Derftetye. SJticty alg ©ctytlbroaetye, bag tyätteft

Su rooty! nictyt geglaubt! G'g roar eine fd)öne, monbtyette

Stad)t; bie furctyterfictye ©pige meineg Sajonettg bfinfte im

SJionbfd)ein, tobbrotyenb für jeben anrüdenben geinb beg

SaterlanbeS, aber Sufoer unb Sfei, bie S3affe beg ©d)toäctyereit,

roaren ferne oon mir."
AtS inbeS eine UnglüdSbotfetyaft nad) ber anberen in

gofingen eintraf unb fid) bag ©erüctyt oerbreitete „bie
grauten muteten eittfegficty unb tyätten im S3aabt(anbe alle

junge SJiannfctyaft mit ©eroatt gegen Gnglanb gefctyidt," ba

befetyloß man int ©uter'fctyett Haufe/ ben älteften ©otyn in

Begleitung beS ^>anSlel;rerS gu einer befreunbeten gamilie
nad) Sitibait gu fenben. Son bort fetyiten bie beiben nacty

ueunroöd)ent(ictyer 31bwefentyeit wieber nacty gofingen gurüd.
S3ätyrenb btefer ,geit tyatte ficty bie ©ctyweig in bie „eine

unb unteifiiare Stepublif" DerWattbelt, unb in 3Dfingen

Waren frangöfifetye ©olbaten inS Quartier gegogen. Unter
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Sicherheitskommissioii eingesetzt wurde. Noch am gleichen

Tage aber rückten Berner Truppen gegen die Stadt, und

die Ruhe kehrte zurück. Dieselbe dauerte jedoch nur kurze

Zeit, denn schon am 1. März brach der eigentliche Krieg
mit Frankreich aus, der in wenigen Tagen die alte

Unabhängigkeit der Schweiz vernichten sollte. Auch das

Zofinger Aufgebot zog ins Feld, um dann bei Neuenegg

(5. März) ruhmvoll und siegreich, aber erfolglos zu kämpfen.

Nach dem Abmarsch der Milizen wurde die Bewachung der

Stadt Freiwilligen anvertraut, die man durch Trommelschlag

zusammenrief. Auch Fries griff zum Gewehr und

that eine Nacht Dienst auf der Wache, „wiewohl ich",
schreibt er an einen Freund, „nicht einen Handgriff des

Erercitiums verstehe. Mich als Schildwache, das hättest

Du wohl nicht geglaubt! Es mar eine schöne, mondhelle

Nacht; die fürchterliche Spitze meines Bajonetts blinkte im

Mondschein, tvddrohend für jeden anrückenden Feind des

Vaterlandes, aber Pulver und Blei, die Waffe des Schwächeren,

waren ferne von mir."
Als indes eine Unglücksbotschaft nach der anderen in

Zofingen eintraf und sich das Gerücht verbreitete „die
Franken wüteten entsetzlich und hätten im Waadtlande alle

junge Mannschaft mit Gewalt gegen England geschickt," da

beschloß man im Suter'schen Hause, den ältesten Sohn in

Begleitung des Hauslehrers zu einer befreundeten Familie
nach Lindau zu senden. Von dort kehrten die beiden nach

»eunwöchentlicher Abwesenheit wieder nach Zofingen zurück.

Während dieser Zeit hatte sich die Schweiz in die „eine
und unteilbare Republik" verwandelt, und in Zofingen

waren französische Soldaten ins Quartier gezogen. Unter
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bem Srude biefer Sertyältntffe febte man ftitt unb einge»

gogen: „eS gab wenig Sitftpartien unb ©aftgebote, aber Diele

Sfagen". gm „SteutyauS" brachten bie grentbett manctyerlei

©törung, nnb grieS fefber faty ficty batb in oielfactyer Be»

rütyrung mit ben einquartierten Offigieren, benen ber Herr
Dom Haufe aig aufrichtiger Satriot mögfictyft aus bem

2Bege ging, gür feine SenntniS beS grangöfifctyen bot biefer

Umgang entfctytebene Sorteüe, nictyt aber für feine fctyrift»

fteüerifctye Jtyätigfeit, bie bamalS ftt)on auf bie Ausarbeitung
ber „Sieuen Sritif ber Sernunft" geridjtet war. ©o finben

wir ityn benn trog aüen Ginfebeng in ben itym rootyfgefinnten

gamifenfreig attiuätylitt) ungnfrieben mit feiner Sage. Sott)
blieb itym in ber ©orgenfreityeit ber ©egenroait nocty §eiter»=

feit genug gur ©etbftironie, rote bieg anfctyaultcty unb er»

gögficty in einem Sriefe an feinen greunb Sieictyet, ben

fpäteren Herv'nblIierbifctyof, tyerDortritt. Sie betreffenbe

©fette tautet: „Sefctyretbung eineS S3erfeltageS, Derbractyt

oon gafob grieS, @tt)ufgroinger unb Sateinfetyrer ber Suben

beS Hen'n gafob ©uter int neuen Haufe in gofingen, im

fiebenten gatyre ber einen unb unteilbaren fränfifctyen Sie»

publif, S3inbmonat. ©onnenaufgang: gcty fctylafe. Ser
große Hun0 unterm Ofen fetyütteft Hat^banb unb Dtyren

gurectyt; icty erroactye, fttyfafe aber gfeid) roieber ein. SieSanarien»

Döget regen ficty, tyüpfen gum greffen, pfeifen ityr SJiorgenlteb;

id) erroactye metyrmafS unb fctyfummere roieber ein. §alb 7 Utyr:
SJtab. ©uter ruft Dor ber ©tube: „grig, grig!" grig, ityr

äftefter ©otyn, ber neben mir fctyfäft, antroortet: „ga, ja!"
bretyt fitt) 10'/2 mal um unb fagt: „Herr grieS, eS ift
geit, aufguftetyen !" gcty — feine Anttoort. Gr roiebertyoft

fein Anliegen breimaf; enbticty ttyne icty nocty gang Der»
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dem Drucke dieser Verhältnisse lebte man still und

eingezogen: „es gab wenig Lnstpartien und Gastgebote, aber viele

Klagen". Im „Neuhans" brachten die Fremden mancherlei

Störung, nnd Fries selber sah sich bald in vielfacher

Berührung mit den einquartierten Offizieren, denen der Herr
vom Hause als aufrichtiger Patriot möglichst aus dem

Wege ging. Für seine Kenntnis des Französischen bot dieser

Umgang entschiedene Borteile, nicht aber für seine

schriftstellerische Thätigkeit, die damals schon auf die Ausarbeitung
der „Neuen Kritik der Vernunft" gerichtet mar. So finden

wir ihn denn trotz allen Einlebens in den ihm wohlgesinnten

Familenkreis allmählich unzufrieden mit seiner Lage. Doch

blieb ihm in der Sorgenfreiheit der Gegenwart noch Heiterkeit

genug zur Selbstironie, wie dies anschaulich und

ergötzlich in eineni Briefe an seinen Freund Reichel, den

späteren Herrnhuterbischof, hervortritt. Die betreffende

Stelle lautet: „Beschreibung eines Werkeltages, verbracht

von Jakob Fries, Schulzwinger und Lateinlehrer der Buben

des Herrn Jakob Suter im neuen Hanse in Zofingen, im

siebenten Jahre der einen und unteilbaren fränkischen

Republik, Windmonat, Sonnenaufgang: Ich schlafe. Der

große Hund untern: Ofen schüttelt Halsband nnd Ohren

zurecht; ich erwache, schlafe aber gleich wieder ein. Die Kanarienvögel

regen sich, hüpfen zum Fressen, pfeifen ihr Morgenlied;
ich erwache mehrmals und schlummere wieder ein. Halb 7 Uhr:
Mad, Suter ruft vor der Stube: „Fritz, Fritz!" Fritz, ihr
ältester Sohn, der neben mir schläft, antwortet: „Ja, ja!"
dreht sich 10'/2 mal um und sagt: „Herr Fries, es ist

Zeit, aufzustehen!" Ich — keine Antwort, Er wiederholt
sein Anliegen dreimal; endlich thue ich noch ganz ver-
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fctyfafen: „ga fo!" Attmätyfitt) ftetyen roir auf, gietyen uuS

an, id) tyole meinen Saffee mir felbft auS ber Süctye unb

trtnfe ityn im Stumuft beS gangen HaufeS, oft in einer

©tube, bie eben gefetyrt roirb. Halb 8 gietye ia) micty auf

meine ©tube gurüd, fefe, ptyilofoptyiere, fctyreibe ober fange

©ritten bis 8 Utyr. Son 8 — 9 gebe id) ©tunben an bie

beiben Snben, gafobfi unb Siubeti1; erft muffen fie ein

Sapitel lefen, bann getyt'S an bie Arbeit, Seutfcty ober

Satein. 9—10 netynte icty mit groei SJtäbctyen unb grig
©tunbe im grangöfifctyctt bei einer alten gungfer (mais
elle a d'esprit), erfreue mid) über bie fctyönen ©efctyöpfe

©otteS unb ferne ein roenig grangöfijtt). 10—11 roie Don

8 — 9 Utyr. Son ben ©tunben fl—1 roirb eine gum
Gffen im ©peifegimmer oerbractyt; bie anbere bin icty auf
meiner ©tube aüein unb arbeite, fctyreibe tyeute g. S. naa)

bem Gffen an Sia). 1—2 roie oon 8—9 Utyr, natürlich,

otyne baS Sapitel. 2—3 gebe id) bem fleinften Suben

©antuet eine ©tunbe im Sateimfctyen. 3—4 Utyr erft roirb

„g'Abe geffe"; bann bin icty für micty. 4 — 5 Utyr getye id)

gur grangöftn, (efe ityr unb nocty einer Same grangöfifa)
unb Derfuctye fränfiftt) gu fpreetyen. 5 — 7 roirb Softon ge»

fpieft, nactybeni roir ettoaS fpagieren gegangen finb. 7—11
ober gar 12 n. f. ro. wirb im ©peifegimmer Deibractyt, gu

Stadit gegeffen; bie übrige geit iff man en famille unb

ttyut Wenigfteng nictytg, — wir tyaben Sefucty ober Offigiere ;

id) untertyafte micty am fiebften mit ber Soctyter Dom Haufe

1 Sie bier Sötyne beS §aufeg roaren: gri*j, Safob, Dtubolf
unb ©amuel. S)er brittältefte, tyier mit bem Äofenamen Stuebeli

benannte, ift ber 1875 berftorbene Dberft ©uter im „©cbroeijer»
tyaug."
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schlafen: „Ja so!" Allmählich stehen wir auf, ziehen uns

an, ich hole meinen Kaffee mir selbst aus der Küche und

trinke ihn im Tumult des ganzen Hanses, oft in einer

Stube, die eben gekehrt wird. Halb 8 ziehe ich mich auf

meine Stube zurück, lese, philosophiere, schreibe oder fange

Grillen bis 8 Uhr. Von 8 — 9 gebe ich Stunden an die

beiden Buben, Jakobli und Rudeli'; erst müssen sie ein

Kapitel lesen, dann geht's an die Arbeit, Deutsch oder

Latein. 9—10 nehme ich mit zwei Mädchen und Fritz
Stunde im Französischen bei einer alten Jungser lmsis
slis s, cl'sêiprit,), erfreue mich über die schönen Geschöpfe

Gottes und lerne ein wenig Französisch. 19—1l wie von
8 — 9 Uhr. Von den Stunden II—1 wird eine zum
Essen im Speisezimmer verbracht; die andere bin ich auf
meiner Stube allein und arbeite, schreibe heute z. B, nach

dem Essen an Dich. 1—2 wie von 8—9 Uhr, natürlich
ohne das Kapitel, 2—3 gebe ich dem kleinsten Buben

Samuel eine Stunde im Lateinischen. 3—4 Uhr erst wird

„z'Abe gesse"; dann bin ich für mich. 4 — 5 Uhr gehe ich

zur Französin, lese ihr und noch einer Dame Französisch

und versuche fränkisch zu sprechen. 5 — 7 wird Boston
gespielt, nachdem wir etwas spazieren gegangen sind. 7—II
oder gar 12 n. f, w. wird im Speisezimmer verbracht, zu

Nacht gegessen; die übrige Zeit ist man sn tamills und

thut wenigstens nichts, — wir haben Besuch oder Offiziere;
ich unterhalte mich am liebsten mit der Tochter vom Hause

' Die vier Söhne des Hauses waren: Fritz, Jakob, Rudolf
und Samuel. Der drittälteste, hier mit dem Kosenamen Ruedeli

benannte, ist der 1875 verstorbene Oberst Suter im „Schweizerhaus,"
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ober ityren greunbinnen. ©onnabenb Siactymittag unb

©onntag bin itt) frei unb ptyifofoptyiere ober fpagiere."

Aud) baS gatyr 1798 oerging, otyne baß eS gu einer

Anberung feiner ©teüung gefommen roäre. SBätyrenb beS-

felben erfctyienen, abgebrudt in Grtyarb ©ctymib'S „Sfoctyo»

togtfctyem SJtagagin", fünf ptyifofoptyifctye Auffäge oon grieS,
bie tnenigftenS gum Seil in gofingen entftanben fein muffen.

gu Anfang 1799 ertyieft er bie Stactyrictyt Don ïobe feiner

SJiutter. SiefeS GreigniS ergriff ityn tief, unb Dor allem

fctymergte eS ityn, baß fie eS nictyt metyr erlebt tyatte, ityn

„in einem betyaglictyen giiftanbe firiert gu fetyen unb fo über

ityre Dielen ©orgen um ityn getröftet gu roerben". Gr erbte

Don ber Serftorbenen ein ffeineS Sermögen, roelctyeS itym

bie Siüdfetyr auf eine H°d)fctyu(e mögficty erfctyeinen ließ.

Sod) oergögerte ficty bie AuSfütyrung biefeS SlaneS. Sei

gunetymenbem §eintifct)roerben im ©ttter'fctyen Hflufe herlief

gunäctyft ber ©ontmer oon 1799, roätyrenb im §erbft eine

©ctyroeigerretfe unternommen rourbe, bie ityn (36 Sage, Dom

20. Auguft big gum 24. September) nictyt metyr a(g 68
©ulben foftete. Siefe ÏBanberung fief in jene geh, ba bie

giangofen unter SJiaffena einerfeite unb Stuffen unb Öfter»

reicher anbererfeitg bie ©ctyroeig gum Summetplage ityrer

Sämpfe gemactyt tyätten. Sein Sßunber batyer, baß fie Ab»

roectygfung unb ffeine Abenteuer mit ficty braetyte. ©o
roanbert grieg, ben Haberfad auf bem Siüden, in ©efeü»

fetyaft frangöfifa)er Sommiffäre unb ©olbaten batyin ; er felbft
toirb metyrfad) für einen beurlaubten frangöfifetyen ©olbaten

ober, roenn feine feine, nnfriegerifctye Gattung nätyer be»

ftctytigt roirb, für einen ©etynetber getyaften. SJtetyr als bie

SJtenfatyen, felbft bie He^ntyuter in SJtontmirail, beren „ge»
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oder ihren Freundinnen. Sonnabend Nachmittag und

Sonntag bin ich frei und philosophiere oder spaziere."

Auch das Jahr 1798 verging, ohne daß es zu einer

Änderung seiner Stellung gekommen wäre. Während
desselben erschienen, abgedruckt in Erhard Schmid's
„Psychologischem Magazin", fünf philosophische Aufsätze von Fries,
die wenigstens znm Teil in Zofingen entstanden sein müssen.

Zn Anfang 1 799 erhielt er die Nachricht von Tode seiner

Mutter. Dieses Ereignis ergriff ihn tief, und vor allem

schmerzte es ihn, daß sie es nicht mehr erlebt hatte, ihn

„in einem behaglichen Zustande fixiert zu sehen und so über

ihre vielen Sorgen um ihn getröstet zu werden". Er erbte

von der Verstorbenen ein kleines Vermögen, welches ihm
die Rückkehr auf eine Hochschule möglich erscheinen ließ.

Doch verzögerte sich die Ausführung dieses Planes. Bei

zunehmendem Heimischwerden im Suter'schen Hause verlies

zunächst der Sommer von 1799, während im Herbst eine

Schweizerreise nnternoninien wurde, die ihn (36 Tage, vom

29, August bis zum 24. September) nicht mehr als 68

Gulden kostete. Diese Wanderung fiel in jene Zeit, da die

Franzosen unter Massena einerseits und Russen und

Österreicher andererseits die Schweiz zum Tummelplätze ihrer
Kämpse gemacht hatten. Kein Wunder daher, daß sie

Abwechslung und kleine Abenteuer mit sich brachte. So
wandert Fries, den Habersack auf dem Rücken, in Gesellschaft

französischer Kommissäre und Soldaten dahin; er selbst

wird mehrfach für einen beurlaubten französischen Soldaten

oder, wenn seine feine, unkriegerische Haltung näher

besichtigt wird, für einen Schneider gehalten. Mehr als die

Menschen, selbst die Herrnhuter in Montmirail, deren „ge-
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beugter Son" itym gitroiber ift, gietyt ityn bie ertyabene Statur
beS SanbeS an. Am Sielerfee, ber Stouffeau»gnfe( gegen»

über, fctyreibt er mit einem Anffang an baS ©oettye'fctye

SJiignonlieb bie Serf e nieber:

„Äennft bu bag Sanb, too tieblid) unb too gut
@in ötrtenoolf an ©ee unb Soeben ruht,
¦Kur feinen §erb, nur feines Kaufes ©orgen
Unb greuben fennt; tyier fdjon bom früty'ften Sttorgen
33iS abenbg fpät für feine §erbe benft,
Stuf eig'uem Sanb bort ftarfe ©tiere lenti?
2)em, toie ber ©eeen ©piegel rein unb bette,
SBie ber Ärpftall bon feiner S3ätf)e Quelle,
©in bieb'rer ©inn im freien 33ufen poetyt ;

S)aê, frieblid) eingefebränft, ntd)t§ je bermoetyt,

lim feine öütte, feines SBrunitenS 3taufd)en
®en Steft ber ganjen Söelt fid) umjutaiifctyen?
SBo bennod) jeber freunblid) feine §anb
Sem J-remben retetyt, ber toofil aug fernem Sanb,
Sect) frieblid) ju itym fommt, i&n nictyt beradjtet,
9tocf) Stutyeftörer itym ju toerben trachtet?

Sen ©taubbad) begrüßt er „in jubefnbent Gntgüden".
„Unwiüfürticty", fctyreibt er an Steictyef, „brängt ficty ber

©ebanfe entgegen Dom SertyältniS ber Hutle ^ier unten

am BBaffer ober Seiner Sfeintyeit gu bem ©angen, baS

Su überfietyft, bem Seine Styanlafie erliegt, ©uetye bann

jeueS §öt)ere, unter bem Seine Sernunft erliegt, wie oor-

tyer Seine Styantafie, ober fuetye eS nictyt, — fietye gu, ob

nictyt "Deine ©ebanfen geroattfam emporftreben werben,
Seine gange ©eefe unroittfürlicty wiebertönen wirb: ©ott!"
Am ©enferfee bei Gtyitton geroätyit itym ber garbenwectyfef

„ein Sergnügen, baS bem Antyören einer SJiufif fetyr natye

fommt, inbem tyier garben auf eine gang atynltctye Böeife

wie bort Jone fpielen."
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beugter Ton" ihm zuwider ist, zieht ihn die erhabene Natur
des Landes an. Am Bieters«, der Rousseau-Insel gegenüber,

schreibt er mit einem Anklang an das Goethe'sehe

Mignonlied die Verse nieder:

„Kennst du das Land, wo lieblich und wo gut
Ein Hirtenvolk an See und Bächen ruht,
Nur seinen Herd, nur seines Hauses Sorgen
Und Freuden kennt; hier schon vom frühsten Morgen
Bis abends spät für seine Herde denkt.

Aus eigenem Land dort starke Stiere lenkt?

Dem, wie der Seeen Spiegel rein und helle,
Wie der Krystall von seiner Bäche Quelle,
Ein bied'rer Sinn im freien Busen pocht:
Das, friedlich eingeschränkt, nichts je vermocht.
Um seine Hütte, seines Brunnens Rauschen

Den Rest der ganzen Welt sich umzutauschen?
Wo dennoch jeder freundlich seine Hand
Dem Fremden reicht, der wohl aus fernem Land,
Doch friedlich zu ihm kommt, ihn nicht verachtet,
Noch Ruhestörer ihm zn werden trachtet?

Den Staubbach begrüßt er „in jubelndem Entzücken".

„Unwillkürlich", schreibt er an Reichel, „drängt sich der

Gedanke entgegen vom Verhältnis der Hütte hier unten

am Wasser oder Deiner Kleinheit zn dem Ganzen, das

Du übersiehst, dem Deine Phantasie erliegt. Suche dann

jenes Höhere, unter dem Deine Vernunft erliegt, wie vor-

her Deine Phantasie, oder suche es nicht, — siehe zu, ob

nicht Deine Gedanken gewaltsam emporstreben werden^

Deine ganze Seele unwillkürlich wiedertönen wird: Gott!"
Am Genfersee bei Chillon gewährt ihm der Farbenwechset

„ein Vergnügen, das dem Anhören einer Musik sehr nahe

kommt, indem hier Farben auf eine ganz ähnliche Weise

wie dort Töne spielen."
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S3ie feft fetyon bie Sanbe waren, bie ityn an gofingen,
namentlicty an baS ©uter'fetye §auS fnüpften, baS über»

rafctyte ityn felber am Gnbe feiner Steife: eS überfam ityn

wie ,Ç>eintatgefitt)f, als er ficty ber ©tabt nätyerte. „SJtit
welcher greube id) ben Surm oon .gofhtgen wieber erbfidte",
tyeißt eS am ©ctytuffe ber Don itym tyinterfaffenen Strife»

fd)ilberttng, „fann id) nictyt befctyreiben: icty fief metyr afg

ich ging, ben übrigen 2Seg nacty ber ©tabt. ©etyon beim

erften îlnblid Don gofingen mactyte mir bag ©efütyl beg

Stactytyaufefommeng einen Ginbrud ber mid) oermuten fieß,

icty Würbe woty! biefen Herbft Seutfd)(aiib nocty nictyt wieber»

fetyen." Siefe Sermutung erfüüte ftd) aucty, unb er blieb

umfo fieber, weit er jegt metyr SJtuße für feine Arbeiten

fanb. „Afg icty nad) gofingen gurüdfam", fätyrt er fort,
„Würbe mir ein fo tyeimatlictyeg ©efütyl bei ©uterS, unb

aud) fie freuten'fid) meiner fo, baß fie mir anboten, botty

ben SMnter über bei itynen gu bleiben, otyne bie ©tunben

mit ben Snaben, wefctye in bie ©tabtfctyute gerotefen roaren,

fortgttfegen. Sieg natym icty an." ©tatt ber Snaben unter»

rietytete er jegt brei junge SJiäbctyen: Sufette, bie Soctyter

beg Haufeg (fetyon 1809 geftorben), gulie Huvner, °'e

Soctyter eineg Don Aarau gebürtigen SfarrerS in gegen»

ftorf (1802 an ben Oberamtmanu gafob Stottypleg in

Aarau oertyeiratet), unb Stofa Sutyn (f nuDermätyft in

gntra, roo ityr ©rabftein nod) ertyatten fein foü). Sie
Siebengroürbigfeit Sufetteng ffößte ityrent Setyrer ein tiefereg

gntereffe ein, bag jebocty feine Gtroiberung fanb. Umgefetyrt

roar eg bei Siofa Sutyn unb grieg. Aber biefe trefflieben

SJienfctyen mußten ficty gu betyerrfctyen, fo baß feine Seiben»

fctyaftlictyfeit ben grieben beS .gufatnmenlebeng ptoïrte. Als
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Wie fest schon die Bande Maren, die ihn an Zofingen,

namentlich an das Suter'sche Haus knüpften, das

überraschte ihn selber am Ende seiner Reise: es überkam ihn
wie Heimatgefühl, als er sich der Stadt näherte. „Mit
welcher Freude ich den Turm von Zofingen wieder erblickte",

heißt es am Schlüsse der von ihn: hinterlassenen Rcise-

schilderung, „kann ich nicht beschreiben: ich lief mehr als

ich ging, den übrigen Weg nach der Stadt. Schon beim

ersten Anblick von Zofingen machte mir das Gefühl des

Nachhausekommens einen Eindruck der mich verniuten ließ,

ich wurde wohl diesen Herbst Deutschland noch nicht wiedersehen,"

Diese Vermutung erfüllte sich auch, und er blieb

umso lieber, weil er jetzt mehr Muße für seine Arbeiten

fand. „Als ich nach Zofingen zurückkam", fährt er fort,
„wurde mir ein so heimatliches Gefühl bei Suters, und

anch sie freuten'sich meiner so, daß sie mir anboten, doch

den Winter über bei ihnen zu bleiben, ohne die Stnnden

mit den Knaben, welche in die Stadtschule gemiesen waren,

fortzusetzen. Dies nahm ich an." Statt der Knaben

unterrichtete er jetzt drei junge Mädchen: Sujette, die Tochter
des Hauses (schon 180g gestorben). Julie Hürner, die

Tochter eines von Aaran gebürtigen Pfarrers in Jegen-

stors (1802 an den Qberamtmann Jakob Rothpletz in

Aaran verheiratet), und Rosa Kuhn (s nnvermählt in

Intra, wo ihr Grabstein noch erhalten sein soll). Die

Liebenswürdigkeit Susettens flößte ihrem Lehrer ein tieferes

Interesse ein, das jedoch keine Erwiderung fand. Umgekehrt

war es bei Rosa Kuhn und Fries. Aber diese trefflichen
Menschen wußten sich zu beherrschen, so daß keine

Leidenschaftlichkeit den Frieden des Zusammenlebens störte. Als
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bann bag grütyjatyr 1800 unb mit itym ber Sag beS Ab»

fctyiebeg tyeran fam, fonnte grieg fein S3irfen im ©uter'fctyen

Haufe afg ein befriebigenbeg anfetyen. Gr „banft eg feinem

gütigen ©ctyidfafe, baß bie fo ttiioorfictytig übernommene

Setyrerpflietyt bocty nocty fo teiblicty erfüllt würbe. SJtan be»

tytett mitt) lieb im ©uter'fctyen Haufe unb War mit mir gu»

frieben, fo wenig icty aua) bag (egtere fein fonnte". Aucty

gegenüber feinen ©ctyülerinnen gab eg einen freunblia) aug»

flingenben ©etyluß. „gmmer", fctyreibt grieS, „ift mir ber

Abenbfpagiergang nacty bem ©ctylößli2 im grütyting 1800

Don fetyr lieber Grinnerung geblieben. Sie SJtäbctyen

fctytneictyelten meiner §cffnung, fatyen micty afg Sictyter unb

gutie forberte einen Stoiuau Don mir; ityren Stamen l)abt

id) Wenigfteng meinem Sioman auf ben Site! gefegt".3

©ufette aber fctyrieb itym gum Abfd)iebe (28. SJtat) fofgenbe

S3orte in fein ©tantntbucty: ,,Que l'encens de la gloire
ne vous empêche pas de chercher le vrai bonheur,
l'un immortalise et l'autre fait jouir de la vie."

Gg bleibt nod) übrig, ben fpäteren Sebeiiggang uttfereS

Styifofoptyen mit einigen S3orten gu berütyrett.

Son gofingen fetyrte grieg nad) gena gurüd, erwarb

fid) bort ben Softortitef unb begann im ©oiunier 1801

a(g Srioatbogent feine Sortefungen üöer Styd°î°Ptyie. Gine

Steife burety graufreid) unb bie ©d)Weig (SJtai 1803 big

SJtai 1804) führte ityn auf einen Sag wieber nacty gofingen,

wo er „feine greunbe noctymalg grüßte unb guni legtenmat

2 @r meint bie äßartburg ober baê ©äli=Sctylöf3li bei Dlten.
s Quitus unb ©bagorag ober: bie neue Siepublif. 1. 33b.

§eibelberg 1814 unb in 2. Stufi. 1822. — 2. S8b. £etbelberg 1822.
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dann das Frühjahr 1800 und mit ihm der Tag des

Abschiedes heran kam, konnte Fries sein Wirken im Suter'schen

Hause als ein befriedigendes ansehen. Er „dankt es seinem

gütigen Schicksale, daß die so unvorsichtig übernommene

Lehrerpflicht doch noch so leidlich erfüllt wurde. Man
behielt mich lieb im Suter'schen Hause und war mit mir
zufrieden, so wenig ich auch das letztere sein konnte". Auch

gegenüber seinen Schülerinnen gab es einen freundlich
ausklingenden Schluß, „Immer", schreibt Fries, „ist mir der

Abendspaziergang nach dem Schlößli ^ im Frühling 1800

von sehr lieber Erinnerung geblieben. Die Mädchen

schmeichelten meiner Hoffnung, sahen mich als Dichter und

Julie forderte einen Roman von mir; ihren Namen habe

ich wenigstens meinem Roman auf den Titel gesetzt".^

Susette aber schrieb ihm zum Abschiede (28. Mai) folgende

Worte in sein Stammbuch: ,,<Jus I'snosns äs I» Zloirs
ns vous smoscbs pss cls cksrobsr Is vrsi bonksur,
l'un irnmortnliss st I'nutrs tait jouir cls la vis."

Es bleibt noch übrig, den späteren Lebensgang unseres

Philosophen mit einigen Worten zu berühren.

Von Zofingen kehrte Fries nach Jena zurück, erwarb

sich dort den Doktortitel nnd begann im Sommer 1801

als Privatdozent seine Vorlesungen über Philosophie. Eine

Reise durch Frankreich und die Schweiz (Mai l803 bis

Mai 1804) führte ihn auf einen Tag wieder nach Zofingen,

wo er „seine Freunde nochmals grüßte und zum letztennial

2 Er meint die Wartburg oder das Säli-Schlöszli bei Ölten,
2 Julius und Evagoras oder: die neue Republik. 1. Bd.

Heidelberg I8I4 und in 2. Aufl. 1322. — 2. Bd. Heidelberg 1322.
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fai), wiewotyl er nocty lange im brieflichen Serfetyr mit itynen

blieb. " Setber oerfctyweigt er, wie er bie gamilie
©uter unb namentlich feine ©ctyuler unb ©ctyüferinnen

Wieberfaub. Son 1805—1816 wirfte er alg Stofeffor
ber Styilcfoptyie in Hribelberg, Don wo er bann nacty gena

gurüdberufen Würbe. 1817 natym er am S3artbttrgfefte

teif, unb afg groei gatyre barauf bie Grmorbung Sogebue'g

bind) ©anb erfolgte, würbe er in bie ficty entroidetnbe

Unterfuctyung tyineingegogen, roeif bie beutfctyen Stegierungen

biefe roatynfinnige Styat alg einen Augfluß jener geftfeier

betrachteten. Auf Sefetyt beg SunbeStageS entgog man itym

bie StDfeffur ber Stydofoptyie, unb er burfte fange geh

nur Stybfif unb SJtattyematif Dortragen; erft 1837 rourbe

itym geftattet, feine ptytfofoptyifctye Setyrttyätigfeit wieber

aufgunetymen. Gr ftarb am 10. Auguft 1843, beinatye

70 gatyre alt.

grieS war gweimaf Dertyeiratet. ©eine erfte grau er»

lag 1819 ben SJiafent; er Deretyelictyte fid) 1820 wieber

unb gwar feiner Sinber wegen mit Seonore Seporin, einer

Herrntyuteriu, bie ein gatyr Dor itym auS bem Sehen fd)ieb.

gn feinem S3efen war er einfacty unb anfpructygfog.

„©eine freunb(id)e Grfctyeinung", fagt einer feiner ©ctyüfer,

„würbe überaü gern gefetyen. Gin tyeiliger ©eift ber Siebe

ging burd) fein S3efen tyinbutcty unb Derbreitete über bag»

fefbe eine SJiitbe unb Hriterfeit unb einen grieben, bie er

aud) in trüben geitett unb fctyweren ©ctyidfalen ficty be»

watyrte; in feinem gangen Gtyarafter war fein falfetyer gug
unb bie Serleumbung felber tyatte nictyt Dermoetyt, bie Siein»

tyeit unb Sauterfeit feines inneren SJienfctyen gu Derbäctyttgen.*'
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sah, wiewohl er noch lange im brieflichen Verkehr mit ihnen

blieb," Leider verschweigt er, wie er die Familie
Suter und namentlich seine Schüler und Schülerinnen

wiederfand, Bon 1805—1816 wirkte er als Professor

der Philosophie in Heidelberg, von wo er dann nach Jena

zurückberufen wurde. l817 nahm er am Wartburgfeste

teil, und als zwei Jahre darauf die Ermordung Kotzebue's

durch Sand erfolgte, wurde er in die sich entwickelnde

Untersuchung hineingezogen, weil die deutschen Regierungen

diese wahnsinnige That als einen Ausflnß jener Festfeier

betrachteten. Auf Befehl des Bundestages entzog man ihm
die Professur der Philosophie, und er durfte lange Zeit

nur Physik und Mathematik vortragen; erst 1837 wurde

ihm gestattet, seine philosophische Lehrthätigkeit wieder

aufzunehmen. Er starb am 10. August 1843, beinahe

70 Jahre alt.

Fries war zweimal verheiratet. Seine erste Frau
erlag 1819 den Masern; er verehelichte sich 1829 wieder

und zwar seiner Kinder wegen mit Leonore Leporin, einer

Herrnhuterin, die ein Jahr vor ihm aus dem Leben schied.

In seinem Wesen mar er einfach und anspruchslos.

„Seine freundliche Erscheinung", sagt einer seiner Schüler,

„wurde überall gern gesehen. Ein heiliger Geist der Liebe

ging durch sein Wesen hindurch und verbreitete über

dasselbe eine Milde und Heiterkeit und einen Frieden, die er

auch in trüben Zeiten und schweren Schicksalen sich

bewahrte; in seinem ganzen Charakter war kein falscher Zug
und die Verleumdung selber hätte nicht vermocht, die Reinheit

und Lauterkeit seines inneren Menschen zu verdächtigen/'
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Sina) einem befannten Sictyterworte ift „bie ©tätte, bte

ein guter SJienfd) betrat", für immer geweityt. gur äußeren

Urfunbe beffen iff nun infolge beg freunblictyen gufammen»

wirfeng ber Herren Dom Sanfoorftaube, Dom Serfctyönerungg»

Derein unb breier Sîactyïommen beg Hauptmanng g. g. ©uter

an ber Dftfeite beg Sanfgebäubeg eine SJtarmortafef mit
ber gnfctyrift eingefügt werben:

Hier

wirkte der Philosoph

Jakob Friedrich Pries
1797—1800

als Hauslehrer.

t Bref. I SdniutMii!
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Nach einem bekannten Dichterworte ist „die Stätte, die

ein guter Mensch betrat", für immer geweiht. Zur äußeren

Urkunde dessen ist nun infolge des freundlichen Zusammenwirkens

der Herren vom Bankvorstande, vom Berschönerungs-

verein und dreier Nachkommen des Hauptmanns J,J. Suter
an der Ostseite des Bankgebäudes eine Marmortafel mit
der Inschrift eingefügt worden:

Hier

wirkte (lsr ?bilosovk

lakod ?risclriek lories
1797—1800

als Hanslebrer.
1- Prof. A Schumann
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